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  Kapitel 1: Der Albtraum kehrt zurück
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Ysaras Sicht

Der Korb liegt schwer in meinen Armen.

Ich verlagere es auf meine Hüfte und spüre, wie sich das raue Weidengeflecht durch meinen dünnen Pullover in meine Seite schneidet. Äpfel. Brot. Frischer Käse von Mrs. Holloways Stand. Die üblichen Dinge. Die vertrauten Dinge.

Mistwood Hollow ist heute Nachmittag ruhig. Zu ruhig.

Mein Wolf regt sich unter meiner Haut. Nur ganz leicht. Ein Hauch von Bewegung, den ich in fünf Jahren Übung gelernt habe zu ignorieren. Auch sie mag die Stille nicht.

Ich drücke mich durch das Tor zu unserem Häuschen, und der Korb gleitet mir aus den Händen.

Äpfel rollen über den Feldweg. Rot, grün und golden, wirbeln sie ins Gras. Ich jage ihnen nicht hinterher. Kann mich nicht bewegen. Kann nicht atmen.

Die Haustür steht offen.

“Kieran?”

Meine Stimme versagt bei seinem Namen. Noch bevor ich ihn aussprechen kann, renne ich los und stolpere über die Schwelle in unser Haus. Das Haus, das ich für uns gebaut habe. Das Haus, das sicher sein sollte.

“Baby? Kieran, das ist nicht lustig!”

Das Wohnzimmer ist verwüstet. Aufgerissene Kissen, die Füllung überall wie Schnee. Das Bücherregal umgestoßen, Bilderrahmen zersplittert auf dem Boden. Unser Leben in Scherben.

Seine Spielzeugkiste steht leer in der Ecke.

Mein Herz bleibt stehen.

“Kieran!”

Ich durchsuche das Häuschen. Sein Schlafzimmer, unberührt. Das Badezimmer, leer. Die Küche, normal, bis auf eine Sache.

Sein Lieblingsspielzeug. Der kleine Holzwolf, den ich ihm letzten Winter geschnitzt habe. Er steht auf dem Küchentisch, genau in der Mitte. Bewusst platziert.

Daneben ein tief ins Holz getriebenes Messer.

Mit zitternden Händen greife ich nach dem Spielzeug. Die Kanten des Wolfes sind vom ständigen Halten glatt, abgenutzt von den kleinen Fingern, die ihn überallhin mitnehmen. Kieran geht nie ohne ihn aus dem Haus.

Niemals.

Mein Wolf in mir tobt, kratzt und ist verzweifelt. Jahrelang habe ich sie unterdrückt und zum Schweigen gebracht. Doch jetzt schreit sie, heult nach unserem Welpen.

Die Hintertür knarrt.

Ich drehe mich um und greife nach dem Messer auf dem Tisch. Meine Hand schließt sich um den Griff, und etwas Feuchtes und Warmes tropft auf meine Finger.

Blut.

Frisches Blut am Griff. Nicht meins. Nicht Kierans. Ich würde den Geruch meines Sohnes überall erkennen, und das hier ist falsch. Fremd. Mehrere Gerüche vermischt wie in einem Päckchen.

“Zeig dich.”

Die Worte kommen ruhig und kalt heraus. Nichts ist vergleichbar mit dem Entsetzen, das meine Lungen lähmt.

Vier Wölfe betreten meine Küche.

Keine Menschen. Wölfe. Massig und dunkel, mit Augen, die im Nachmittagslicht, das durch die Fenster strömt, silbern schimmern. Ihr Fell ist pechschwarz, und sie bewegen sich mit der koordinierten Anmut trainierter Krieger.

Elite-Wolfsrudel. Ich kenne diesen Gang. Dieses Selbstbewusstsein.

Sie verändern sich vor meinen Augen, Knochen knacken und verformen sich. Fell schrumpft zur Haut zurück. Vier nackte Männer stehen in meiner Küche, als gehöre sie ihnen, als wären sie nicht gerade in mein Haus eingebrochen und hätten mein Leben zerstört.

Der Anführer tritt vor. Groß, breitschultrig, mit Narben, die sich über seine Brust zogen und von überlebten Schlachten erzählten. Seine Augen hatten denselben silbernen Schimmer wie sein Wolf.

“Ysara Bellmont.”

Das ist keine Frage.

“Wo ist mein Sohn?”

Er antwortet nicht. Er greift einfach in den Kleiderhaufen auf dem Boden, zieht eine Hose heraus und zieht sie lässig über. Die anderen tun es ihm gleich. Sich in meiner Küche so anzuziehen, ist für sie völlig normal. Als hätten sie das Recht dazu.

“Du musst mit uns kommen.”

„Von wegen.“ Ich hebe das Messer. „Wo ist Kieran?“

“Nicht bei uns.”

“Wer hat ihn dann?”

Der Kiefer des Anführers verkrampft sich. Etwas huscht in seinen Augen vorbei. Fast … Mitleid? Doch es ist verschwunden, bevor ich es genau erkennen kann.

“Bastian Crowe.”

Der Name trifft mich wie ein Faustschlag in die Magengrube. Ich taumle tatsächlich einen Schritt zurück, meine Hüfte knallt gegen die Küchentheke.

Nein. Nein, nein, nein.

„Du lügst.“

“Ich bin es nicht.”

„Bastian Crowe weiß nicht, dass es mich gibt. Er weiß nicht, dass es Kieran gibt. Wie sollte er auch –“

“Das weiß er jetzt.”

Mein Wolf wirft sich gegen meine Rippen. Ich spüre, wie sie drückt, versucht, sich nach Jahren der Gefangenschaft zu befreien. Meine Haut brennt vor dem Drang, mich zu verändern, zu jagen, jeden Wolf in dieser Küche zu zerfleischen, bis sie mir verraten, wo mein Baby ist.

„Atme“, sagt der Anführer leise. „Wenn du jetzt deine Position veränderst, kannst du ihm nicht mehr helfen.“

„Sag mir nicht, was ich in meinem eigenen Haus zu tun habe.“

„Dein Haus ist umzingelt. Zwanzig Wölfe im Wald warten darauf, was du tust. Greifst du mich an, kommen sie herein. Fliehst du, jagen sie dich. So oder so, der Junge bleibt verschwunden.“

Ich umfasse das Messer fester. „Was willst du?“

„Um Sie mit jemandem in Kontakt zu bringen, der Ihnen helfen kann.“

„Hilfe.“ Ich spuckte das Wort wie Gift aus. „Du brichst in mein Haus ein, terrorisierst meinen Sohn, lässt ihn einem Psychopathen ausgeliefert, und du willst mir helfen?“

„Wir haben den Jungen nicht mitgenommen. Wir haben die Wölfe verfolgt, die ihn mitgenommen haben, sind ihrer Spur hierher gefolgt. Und haben das hier gefunden.“

Er zieht etwas aus seiner Tasche. Ein Stück Stoff, fleckig und zerknittert. Ich erkenne es sofort. Kierans Hemd. Das blaue mit dem Mond drauf. Sein Lieblingshemd.

Da ist Blut dran.

Die Welt kippt. Ich klammere mich an die Küchentheke, um nicht umzufallen, meine Finger werden taub um den Messergriff.

„Wie viel?“ Meine Stimme klingt fern. Hohl. „Wie viel Blut?“

„Nicht genug, um zu töten. Genug, um eine Botschaft zu senden.“

“Welche Botschaft?”

Die silbernen Augen des Anführers treffen meine. „Er weiß, was der Junge ist. Was er in sich trägt.“

“Ich verstehe nicht.”

„Er trägt das Mal.“ Er hält inne und beobachtet mich aufmerksam. „Du weißt es wirklich nicht, oder?“

“Was denn?”

„Was Ihr Sohn ist. Wozu er fähig ist. Welche Bedeutung er für die Prophezeiung hat.“

Prophezeiung. Schon das Wort lässt mich erschaudern. Fünf Jahre lang habe ich Prophezeiungen, Gruppenzwänge und alles, was uns in diese Welt zurückziehen könnte, gemieden.

„Es gibt keine Prophezeiung. Es gibt nur meinen Sohn, und ich will ihn zurück. Jetzt.“

“Dann komm mit uns.”

„Wohin?“

Der Gesichtsausdruck des Anführers verändert sich. Etwas wie Bedauern huscht über sein vernarbtes Gesicht.

“Schattengipfel-Königreich.”

Das Messer fällt mir aus der Hand. Es schlägt mit einem Klirren auf dem Boden auf, das in der plötzlichen Stille unerträglich laut erscheint.

“NEIN.”

“Ysara—”

„Auf keinen Fall. Niemals. Ich werde nie wieder dorthin zurückkehren.“

“Du hast keine Wahl.”

„Es gibt immer eine Wahl.“ Ich trete rückwärts zur Tür, mein Wolf läuft panisch in mir auf und ab. Kampf oder Flucht. Kampf oder Flucht. „Ich werde Kieran selbst finden. Ich brauche nicht – ich werde nicht –“

„Der Lykanerkönig hat uns nicht geschickt.“

Die Worte lassen mich wie erstarrt stehen. „Was?“

„König Lucien weiß nicht, dass wir hier sind. Er weiß nichts von dem Jungen. Noch nicht.“ Der Anführer tritt näher, seine Stimme wird leiser. „Aber er ist der Einzige, der Bastian Crowe aufspüren kann. Der Einzige, der die Rückkehr eures Sohnes aushandeln kann. Ihr wollt den Jungen zurück? Dann braucht ihr den König.“

Ich brauche nichts von ihm.

„Dann stirbt Kieran.“

Die Worte sind brutal. Unverblümt. Sie treffen mich mit der Wucht einer Wahrheit, die ich nicht leugnen kann.

“Das weißt du nicht.”

„Ja. Bastian Crowe ist vieles, aber geduldig ist er nicht. Was immer er mit Ihrem Sohn will, er wird es bekommen, oder er wird ihn dabei umbringen. Sie haben vielleicht drei Tage. Vielleicht weniger.“

Drei Tage. Zweiundsiebzig Stunden, um mein Baby zu retten. Um in das Königreich zurückzukehren, das mich zerstört hat. Um ihm erneut gegenüberzutreten.

Lucien.

Allein der Gedanke an seinen Namen lässt die Seelenbindung wieder aufleben. Die Bindung, die eigentlich tot sein sollte, zerrissen vor fünf Jahren, als er mich vor seinem gesamten Hofstaat zurückwies. Als er Pflicht, Politik und eine wunderschöne reinblütige Alpha vorzog.

Doch die Bindung ist nicht erloschen. Ich habe sie jeden Tag gespürt, einen ständigen Schmerz unter meinem Brustbein. Eine Wunde, die nicht heilen will.

„Er wird mir nicht helfen“, flüstere ich. „Er hat mich zurückgewiesen. Mich verstoßen. Warum sollte er –“

„Weil der Junge ihm gehört.“

Ich erstarre. „Wie hast du –“

„Das Zeichen. Jeder königlich geborene Wolf trägt es. Verborgen, bis sie sich zum ersten Mal verwandeln, aber es ist da. Euer Sohn trägt das Zeichen des Königs.“

„Das ist unmöglich. Kieran hat sich noch nicht bewegt. Er ist erst vier.“

„Er hat vor drei Tagen gewechselt.“

Mir dreht sich alles. Ich klammere mich wieder an die Theke, meine Knie drohen nachzugeben.

„Das ist unmöglich. Ich wüsste es. Ich bin seine Mutter, ich würde –“

„Du hast deinen Wolf so vollständig unterdrückt, dass du die Bindung zu deinem Rudel kaum noch spürst, geschweige denn die erste Verwandlung deines Sohnes. Aber es geschah. Und als es geschah, spürte es jeder Alpha im Umkreis von 160 Kilometern. Auch Bastian Crowe.“

Meine Hände zittern. Ich presse sie flach auf die Theke und versuche, das Zittern zu stoppen.

Kieran hat sich bewegt. Mein Baby hat sich bewegt, ohne dass ich da war, ohne dass ich ihm dabei helfen konnte, ohne dass ich ihm sagen konnte, dass alles gut ist, dass der Schmerz vorübergeht, dass er perfekt und stark ist und –

“Ich muss mich setzen.”

“Du musst mit uns kommen.”

“Ich brauche eine Minute!”

Der Anführer hebt die Hände. „Nehmt es. Aber Ysara? Jede Minute, die ihr nehmt, ist eine Minute, die euer Sohn nicht hat.“

Ich schließe die Augen. Atme. Versuche, die Panik, die mir die Kehle zuschnürt, zu verdrängen.

Optionen. Ich brauche Optionen.

Ich könnte fliehen. Einen Rucksack packen, mein Notfallgeld von der Matratze holen und im Wald verschwinden. Ich habe das schon mal getan. Aber Bastian würde Kieran töten, sobald er merkte, dass ich nicht komme.

Ich könnte kämpfen. Hier sind vier Wölfe, draußen zwanzig. Ich bin zwar stark, aber nicht so stark. Und selbst wenn ich gewinnen würde, wäre ich meinem Sohn kein Stück näher.

Oder ich könnte das eine tun, was ich mir geschworen habe, niemals zu tun.

Geh zurück.

„Wenn ich mit dir komme“, sage ich langsam, ohne die Augen zu öffnen, „habe ich dann dein Wort, dass du mir hilfst, Kieran zu finden? Ganz egal, was der König sagt?“

Stille. Lange genug, dass ich meine Augen öffne und ihn ansehe.

Der Anführer blickt mir fest in die Augen. „Ich verspreche Ihnen: Die Sicherheit des Jungen hat oberste Priorität.“

“Wer bist du?”

„Nikolai Sturmgeborener. Anführer der Königsgarde.“

Natürlich. Natürlich würde Lucien seinen besten Krieger schicken. Seinen treuesten Kämpfer. Den Wolf, den er am nächsten am Thron hält.

“Hat er dich geschickt, um mich zu holen? Ist das sein Spiel? Hat er Kieran mitgenommen, um mich zurückzuzwingen?”

„Nein.“ Nikolais Stimme ist fest. Absolut. „Der König weiß nichts von dem Jungen. Er weiß nicht, dass du einen Sohn hast. Als ich vor drei Tagen das königliche Zeichen spürte, habe ich es hierher verfolgt. Ich habe Spuren von Bastians Wölfen gefunden. Der König weiß von nichts.“

“Noch.”

„Und doch“, stimmt Nikolai zu. „Aber das wird er. Sobald wir Schattengipfel betreten, wird er alles wissen. Bist du darauf vorbereitet?“

Bin ich bereit, Lucien gegenüberzutreten? Ihm von Kieran zu erzählen? Sein Gesicht zu sehen, wenn er merkt, dass er einen Sohn hat?

Nein. Ich werde niemals bereit sein.

Aber ich habe keine Wahl.

„Ich muss packen.“

„Wir fahren in zehn Minuten los.“

Ich dränge mich an ihm vorbei und gehe in mein Schlafzimmer. Meine Hände zittern unaufhörlich, als ich meinen alten Rucksack aus dem Schrank hole. Den, den ich benutzte, als ich vor fünf Jahren aus Shadowpeak floh – schwanger, mit gebrochenem Herzen und allein.

Kleidung. Waffen. Das Geld aus der Matratze. Kierans Lieblingsdecke aus seinem Bett, denn wenn ich ihn finde, wird er sie brauchen. Wann. Nicht ob. Ich kann nicht an ein „ob“ denken.

Ich stopfe gerade die Decke in den Rucksack, als ich hinter mir Schritte höre.

“Du hast ihn geliebt.”

Ich drehe mich nicht um. Schau nicht hin, Nikolai steht in meiner Tür.

“Das geht Sie nichts an.”

„Das ist es, wenn es die Rettung Ihres Sohnes gefährden könnte.“

„Nichts kann das verhindern. Absolut nichts.“

„Gut.“ Eine Pause. „Ehrlich gesagt, es tut mir leid. Was passiert ist. Die Zurückweisung. Das hast du nicht verdient.“

Nun drehe ich mich um. Sehe ihn genau an. „Warst du dabei? An jenem Tag?“

Sein Kiefer verkrampft sich. „Das war ich.“

“Hast du versucht, es zu verhindern?”

„Niemand konnte es verhindern. Der König hatte seine Wahl getroffen.“

„Dann behalt deine Entschuldigungen. Ich will sie nicht.“

Ich dränge mich wieder an ihm vorbei und gehe ins Badezimmer. Ich schnappe mir mein kleines Erste-Hilfe-Set mit den Kräutern, die ich gegen Schmerzen benutze. Fast wieder in meinem Schlafzimmer höre ich es.

Draußen war ein Geräusch zu hören. Leise. Kaum wahrnehmbar.

Summend.

Mir stockt der Atem. Ich kenne diese Melodie. Genau diese Melodie, die Kieran summt, wenn er nervös ist, wenn er Angst hat, wenn er seine Mama braucht.

Ich lasse den Rucksack fallen und renne los.

“Ysara, warte!”

Nikolais Ruf hallt mir nach, aber ich bin schon zur Tür hinaus. Über den Hof. In die Bäume hinein, woher das Geräusch kam.

„Kieran! Schatz, wo bist du?“

Das Summen geht weiter. Es wird lauter. Kommt näher.

Ich breche durchs Unterholz, Äste verfangen sich in meiner Kleidung und kratzen meine Haut. Es ist mir egal. Ich spüre es nicht. Alles, was ich höre, ist die Stimme meines Sohnes, alles, was ich denken kann, ist, dass er hier ist, dass er in Sicherheit ist, dass er zurückgekommen ist.

Ich stürmte auf eine kleine Lichtung.

Leer.

Kein Kieran. Keine Wölfe. Nichts als Bäume und Gras und das verklingende Echo eines Summens, das ganz und gar nicht die Stimme meines Sohnes ist.

Gelächter hallt durch den Wald. Kalt. Männlich. Spöttisch.

“Hat dir mein Geschenk gefallen, kleiner Wolf?”

Die Stimme kommt von überall und nirgends. Ich drehe mich im Kreis und versuche, die Quelle zu finden, aber da ist nichts. Niemand.

“Zeig dich!”

“Noch nicht. Nicht bevor ihr mich findet. Bringt den König. Bringt seine Armeen. Ich werde warten.”

“Wenn du ihm weh tust –”

„Oh, ich werde ihm nichts tun. Nicht, solange du mich nicht dazu zwingst. Drei Tage, Ysara Bellmont. Du hast drei Tage Zeit, deinen Sohn abzuholen. Und danach?“ Die Stimme senkt sich zu einem Flüstern, das mir einen Schauer über den Rücken jagt. „Danach werde ich ihm zeigen, was mit Mischlingswelpen geschieht, die königliche Zeichen tragen, die sie nicht verdienen.“

Der Wald verstummt.

Kein Summen. Kein Lachen. Nur das Geräusch meines schweren Atems und das Donnern meines Herzens.

Hände packen meine Schultern. Ich wirbele herum, die Faust erhoben, aber Nikolai packt mein Handgelenk.

„Ganz einfach. Ich bin’s.“

„Er war hier. Bastian war hier.“

„Nein, das war er nicht. Es war eine Aufnahme. Dunkle Magie. Er hat sie platziert, um dich herauszulocken.“ Nikolais silberne Augen mustern die Bäume. „Wir müssen gehen. Sofort. Dieser Ort ist nicht mehr sicher.“

“Aber Kieran –”

„Er ist nicht hier. Und hier im Wald zu stehen, bringt ihn nicht zurück.“ Sein Griff um meine Schultern verstärkt sich. „Du willst deinen Sohn retten? Dann handeln wir. Wir gehen zum König, sammeln Vorräte und jagen Bastian. Das ist der einzige Weg.“

Ich will streiten. Ich will schreien und kämpfen und diesen Wald verwüsten, bis ich mein Baby finde.

Aber Nikolai hat Recht.

Ich bin ein einzelner Wolf gegen eine ganze Armee. Gegen dunkle Magie, Entführungen und die Machtkämpfe im Rudel, die ich kaum noch verstehe.

Ich brauche Hilfe.

Ich brauche ihn.

„Gut.“ Das Wort schmeckt wie Asche. „Bringt mich nach Schattengipfel. Bringt mich zum König.“

Nikolai nickt einmal, kurz und entschlossen. Er dreht sich um und führt mich durch die Bäume zurück zur Hütte. Die anderen drei Wölfe formieren sich um uns herum. Wachen. Begleiter. Wärter, vielleicht.

Wir erreichen die Lichtung, auf der mein Häuschen steht, klein und sicher und so gründlich zerstört, dass es sich vielleicht nie wieder wie ein Zuhause anfühlen wird.

Ich greife nach meinem Rucksack, wo ich ihn hingelegt habe. Wirf ihn mir über die Schulter. Werfe einen letzten Blick auf den einzigen Ort, an dem ich in den letzten fünf Jahren wirklich glücklich war.

“Ich bin bereit.”

Die Wölfe verändern ihre Position. Vier gewaltige Bestien umzingeln mich, ihre Augen leuchten im schwindenden Nachmittagslicht. Nikolai reißt den Kopf in Richtung Wald, und sie setzen sich in Bewegung.

Ich sollte mich auch ändern. Ich sollte meinen Wolf freilassen, nachdem ich sie jahrelang eingesperrt gehalten habe.

Aber ich kann nicht. Noch nicht. Wenn ich mich verwandle, wenn ich sie freilasse, fürchte ich, mich völlig zu verlieren. Fürchte, direkt nach Schattengipfel zu rennen und die Tore mit bloßen Händen einzureißen. Fürchte, Lucien zu sehen und etwas zu tun, das ich nicht rückgängig machen kann.

Ich laufe also auf zwei Beinen. In menschlicher Gestalt. Langsamer als die Wölfe, aber schnell genug.

Wir rennen stundenlang. Durch den Wald, über Bäche, über felsige Hügel, die durch meine abgelaufenen Stiefel an meinen Füßen reißen. Die Wölfe halten nie an, werden nie langsamer. Sie rennen zielstrebig, mit einer klaren Richtung, einem Ziel entgegen, das ich gleichermaßen ersehne und fürchte.

Die Nacht bricht herein. Der Mond geht auf, fast voll und so hell, dass es blendet. Mein Wolf heult in mir, fleht darum, herausgelassen zu werden. Fleht darum, im Mondlicht zu rennen, wie wir es früher taten.

Aber ich halte sie fest. Laufe weiter. Denke immer wieder an Kierans Gesicht, sein Lachen, wie er sich nachts an mich schmiegt und flüstert: „Ich liebe dich, Mama.“

Ich werde ihn zurückholen. Ich werde alles dafür tun.

Selbst wenn es bedeutet, dem Mann gegenüberzutreten, der mich zerstört hat.

Selbst wenn es bedeutet, in das Königreich zurückzukehren, das mich verstoßen hat.

Auch wenn es bedeutet, Lucien Drakov nach fünf Jahren, in denen ich vor der Verbindung, die uns immer noch verbindet, geflohen bin, wieder in mein Leben zu lassen.

Im Morgengrauen erreichen wir die Grenze.

Ich weiß, wir sind nah dran, denn die Bäume verändern sich. Sie werden höher, dunkler, uralter. Die Luft verändert sich, knistert vor Rudelmagie und territorialen Schutzzaubern. Meine Haut kribbelt vor Ahnung.

Königreich Schattengipfel.

Die Wölfe halten am Grenzstein an. Ein massiver Stein mit dem königlichen Siegel. Ein Wolf, der den Mond anheult, umgeben von Dornen.

Nikolai verwandelt sich zurück in seine menschliche Gestalt. Er nimmt Kleidung aus einem Rucksack, den einer der anderen Wölfe trägt, und zieht sich rasch an.

„Das ist es“, sagt er leise. „Sobald wir die Grenze überquert haben, befindet ihr euch im Gebiet des Königs. Unter seinem Schutz und seiner Herrschaft. Versteht ihr?“

„Mir ist klar, dass ich alles tun werde, um meinen Sohn zurückzubekommen.“

“Selbst wenn es bedeutet, hier zu bleiben? Selbst wenn der König verlangt, dass ihr in Schattengipfel bleibt?”

„Er hat mich zurückgewiesen. Er hat kein Recht auf mich.“

„Der Junge ist sein Erbe. Damit hat er alle Ansprüche.“ Nikolai tritt näher, seine Stimme wird leiser. „Du musst vorbereitet sein, Ysara. Der König, an den du dich erinnerst? Er ist vielleicht nicht mehr der König, dem du heute begegnest. Fünf Jahre verändern die Menschen.“

„Hat es ihn verändert?“

“Ja.”

“Zum Guten oder zum Schlechten?”

Nikolais Gesichtsausdruck verfinstert sich. „Das musst du selbst entscheiden.“

Er wechselt erneut die Richtung. Übernimmt die Führung. Die anderen Wölfe umzingeln mich, und wir überqueren die Grenze zum Königreich Schattengipfel.

Die Seelenbindung entflammt mit solcher Wucht, dass ich tatsächlich stolpere.

Es ist wie ein Blitzschlag. Als würde ich ertrinken, verbrennen und fliegen – alles gleichzeitig. Fünf Jahre Unterdrückung zerbrachen in einem einzigen Augenblick. Die Verbindung schnappt zu, zieht mich fest und zerrt mich vorwärts zum Palast. Zu ihm.

Lucien.

Ich kann ihn jetzt spüren. Fern, aber mit jedem Schritt näher. Ich spüre seine Überraschung, seine Verwirrung, seinen Schock, als auch für ihn die Verbindung erwacht.

Er weiß, dass ich hier bin.

Und in drei Stunden werde ich vor ihm stehen. In die silbernen Augen blicken, die mich in meinen Träumen verfolgt haben. Ihm von dem Sohn erzählen, von dessen Existenz er nichts weiß.

Sie sagten ihm, dass sein Sohn vermisst wird. Entführt. In Gefahr.

Ich flehte den Mann an, der mich abgewiesen hatte, mir zu helfen, unser Kind zu retten.

Die Wölfe rennen schneller. Der Palast ragt vor ihnen auf, massiv und dunkel gegen den Morgenhimmel. Schattengipfel. Mein Gefängnis. Meine Vergangenheit. Vielleicht meine Zukunft, wenn ich keinen anderen Weg finde.

Wir rasen durch die Tore.

Wachen rufen. Alarme heulen. Weitere Wölfe tauchen auf und umzingeln uns mit gezogenen Waffen.

Nikolai bewegt sich erneut. „Zurücktreten. Ich bringe dem König einen Gast.“

“Wer ist sie?”

„Jemand, den er kennt. Jemand, den er dringend sehen muss.“

Die Wachen tauschen Blicke. Sie senken ihre Waffen leicht, bewegen sich aber nicht.

„Der König ist im Rat. Er hat befohlen, nicht gestört zu werden.“

„Störe ihn trotzdem. Glaub mir, er wird davon wissen wollen.“

Ein Wächter reißt sich los und rennt zum Palast. Die anderen halten ihre Waffen auf mich gerichtet. Als wäre ich gefährlich. Als wäre ich eine Bedrohung.

Vielleicht bin ich es.

Ich stehe da, umringt von Wölfen, und starre auf die Palasttore. Wartend.

Und dann öffnen sie.

Eine Gestalt tritt hervor. Groß. Breit gebaut. Sie bewegt sich mit der tödlichen Anmut eines Spitzenprädators.

Selbst aus dieser Entfernung erkenne ich ihn. Würde ihn überall erkennen.

Lucien Drakov. Lykanerkönig. Mein Schicksalsgefährte.

Der Mann, der mich zurückwies und mir das Herz brach.

Oben auf der Treppe erstarrt er. Seine silbernen Augen treffen meine.

Und die Bindung zwischen uns als Partner explodiert wie eine Supernova.
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Luciens Sicht

Der Ratssaal riecht nach Tod und Verzweiflung. Ich kann es auf der Zunge schmecken, dick und bitter wie Asche. Zwanzig Wölfe diese Woche. Zwanzig weitere Menschen in meinem Königreich, die schreiend aufwachten, weil das Tier in ihnen einfach… verschwunden war.

Gegangen.

Als würde man sich ein Glied abschneiden. Als würde man die Hälfte seiner Seele verlieren.

„Wir müssen die Grenzen schließen.“ Malrik Thornfell schlägt mit der Faust auf den alten Eichentisch. Seine Stimme hallt von den Steinwänden wider. „Dieser Fluch breitet sich von den äußeren Gebieten aus. Wenn wir ihn eindämmen …“

„Eindämmen?“ Ich beuge mich auf meinem Thron vor und kämpfe gegen die Erschöpfung an, die mir die Knochen schmerzen lässt. „Das haben wir versucht. Drei Monate lang. Es funktioniert nicht.“

Malriks Kiefer verkrampft sich. Er ist mein Berater seit dem Tod meines Vaters. Fünfzehn Jahre im Dienste meiner Seele. Doch in letzter Zeit regt sich etwas in seinen Augen unruhig in meinem Wolf.

„Was schlagt Ihr dann vor, mein König?“, fragt er mit kaum verhohlenem Spott. „Sollen wir einfach abwarten, bis Eurem Volk die Wölfe einer nach dem anderen zum Opfer fallen?“

Mein innerer Wolf knurrt und will ihm am liebsten die Kehle herausreißen für diese Respektlosigkeit. Aber ich unterdrücke diesen Instinkt. Ich bin müde. So verdammt müde.

„Ich schlage vor, wir finden die Quelle.“ Ich wende mich an Elira Dawnreach, die alte Seherin, die wie ein Geist in der Ecke steht. Ihre weißen Augen sehen mehr, als wir anderen je sehen werden. „Elira. Sag ihnen, was du mir erzählt hast.“

Sie tritt langsam vorwärts. Ihr Gehstock klappert auf dem Boden. „Der Fluch ist nicht natürlichen Ursprungs. Jemand hat ihn erweckt. Jemand mit Kenntnissen alter Magie.“

„Dunkle Magie“, füge ich hinzu. Meine Finger umklammern die Armlehnen meines Throns. „Blutmagie. Die Art, die vor Jahrhunderten verboten wurde.“

Celeste lacht von ihrem Platz neben mir. Ihr Lachen klingt scharf und kalt. Sie ist seit fünf Jahren meine Frau, und ich habe sie nie berührt. Nicht ein einziges Mal. Unsere Ehe ist eine politische Vereinbarung, nichts weiter. Doch sie trägt den Titel der Königin wie eine Rüstung.

„Dunkle Magie“, wiederholt sie mit spöttischer Stimme. „Wie praktisch. Wenn man ein Problem nicht lösen kann, schiebt man es einfach auf Geistergeschichten.“

„Zwanzig Menschen haben diese Woche ihre Wölfe verloren.“ Ich sehe sie nicht an. Ich kann es nicht ertragen. „Das ist keine Geistergeschichte.“

„Zwanzig schwache Wölfe“, korrigiert sie. „Vielleicht waren sie nicht stark genug, um ihre Jungen zu behalten. Natürliche Auslese.“

Mein innerer Wolf bricht hervor. Ich bin schon halb aus dem Sitz gesprungen, als ich mich wieder fange. Stille breitet sich im Raum aus. Jeder spürt die Wut, die in Wellen von mir ausgeht.

„Das waren Kinder“, sage ich leise. Gefährlich. „Drei von ihnen waren Kinder unter zehn Jahren. Erklären Sie mir, wie das natürliche Auslese sein soll.“

Celestes Gesicht erbleicht. Sie wendet den Blick ab.

Gut. Lass sie Scham empfinden. Lass es brennen.

Malrik räuspert sich. „Wir brauchen Taten, keine Diskussionen. Ich schlage vor, wir entsenden Kundschafter in die nördlichen Gebiete. Sollte dunkle Magie im Spiel sein, wird es Spuren geben. Artefakte. Beweise.“

„Ich habe bereits Kundschafter losgeschickt“, sage ich ihm. „Sie haben nichts gefunden.“

“Dann schick mehr.”

„Ich habe in drei Monaten zwölf Gruppen losgeschickt.“ Ich fahre mir mit der Hand durchs Haar. Es ist zu lang. Ich hatte keine Zeit für Körperpflege, für Ruhe, für irgendetwas außer dieser Krise. „Sechs von ihnen haben ihre Wölfe bei der Suche verloren. Zwei sind nie zurückgekehrt.“

Der Ratssaal verstummt erneut. Die Schwere dieser Verluste lastet schwer auf uns allen.

„Vielleicht“, sagt Celeste langsam, „solltest du überlegen, zurückzutreten.“

Die Luft verlässt den Raum.

Ich drehe mich um und sehe sie ganz an. Meine Königin. Meine politische Verpflichtung. Die Frau, die ich heiraten musste, anstatt meinen wahren Gefährten zu wählen.

“Verzeihung?”

Sie blickt mir furchtlos in die Augen. Das muss ich bewundern, obwohl ich sie am liebsten für immer aus meinem Blickfeld verbannen würde. „Der Fluch begann drei Monate nach unserer Hochzeit. Manche im Königreich flüstern, es läge daran, dass unsere Verbindung nicht vom Mond gesegnet wurde. Dass du deinen …“

„Vorsicht“, unterbreche ich ihn. Meine Stimme sinkt zu einem Knurren. „Sehr vorsichtig.“

Sie hebt das Kinn. „Ich sage nur, was andere nicht sagen. Du hast deinen Seelenverwandten verlassen, um mich zu heiraten. Aus politischen Gründen. Aus Gründen von Allianzen. Und nun leidet das Königreich.“

„Das Königreich leidet, weil jemand dunkle Magie einsetzt, um uns zu vernichten“, schnappe ich. „Nicht etwa wegen der Bindung zwischen Partner.“

“Sind Sie sich sicher?”

Bevor ich antworten kann, werden die Türen des Ratssaals aufgerissen. Nikolai Sturmgeboren stürmt herein, schwer atmend. Mein Wachchef unterbricht Ratssitzungen nur im Notfall.

„Mein König.“ Er verbeugt sich rasch. „Verzeiht die Unterbrechung.“

„Was ist los?“ Ich stehe schon. Mein Wolf läuft jetzt unruhig auf und ab und spürt etwas. Etwas Wichtiges.

Nikolais Blick huscht zu den anderen Anwesenden. „Vielleicht sollten wir unter vier Augen sprechen.“

„Nein.“ Auch Malrik steht auf. „Wenn es um die Sicherheit des Königreichs geht, sollte der Rat dies anhören.“

Nikolai zögert. Dann sieht er mich an, und ich sehe etwas in seinem Gesichtsausdruck, das mir das Herz stehen lässt.

„Es geht um Ysara Bellmont.“

Der Name trifft mich wie ein physischer Schlag. Ich taumle tatsächlich einen Schritt zurück.

Ysara.

Ich habe diesen Namen seit fünf Jahren nicht mehr gehört. Nicht seit dem Tag, an dem ich vor ihr stand und unsere Seelenverbindung löste. An dem Tag, an dem ich die Pflicht der Liebe vorzog. An dem Tag, an dem ich uns beide zerstörte.

„Und was ist mit ihr?“ Meine Stimme klingt seltsam. Distanziert.

Nikolai schluckt schwer. „Sie ist hier. Vor den Palasttoren. Sie verlangt, dich zu sehen.“

Der Raum dreht sich. Ysara. Hier. Nach fünf Jahren.

“Warum?” Das Wort kommt mir kaum über die Lippen.

„Sie sagt …“ Nikolai wirft den Ratsmitgliedern erneut einen Blick zu. „Sie sagt, Sie hätten einen Sohn.“

Der Boden verschwindet unter meinen Füßen.

Ein Sohn.

NEIN.

Nein, das ist nicht möglich.

„Du lügst“, sagt Celeste scharf. Auch sie steht jetzt wieder auf. „Das ist unmöglich. Die Verbindung wurde unterbrochen.“

„Eine unterbrochene Bindung verhindert keine Schwangerschaft“, sagt Elira leise aus ihrer Ecke. „Nur eine endgültige Abweisung schon. Wenn sie sich vor der formellen Abweisungszeremonie gepaart haben …“

Meine Gedanken schweifen fünf Jahre zurück. Zur Nacht vor meiner geplanten Hochzeit mit Celeste. Der Nacht, in der ich nicht mehr widerstehen konnte. Der Nacht, in der Ysara in meine Gemächer kam und wir…

Oh Götter.

„Bringt sie herein“, höre ich mich sagen. „Sofort.“

“Mein König –” beginnt Malrik.

“JETZT.”

Nikolai verbeugt sich und verschwindet. Im Rat bricht Geflüster und gegenseitige Anschuldigungen aus. Celeste schreit etwas von Legitimität und Skandal. Malrik versucht, alle zu übertönen.

Ich höre nichts davon.

Ich kann nur noch an Ysaras Gesicht am Morgen nach unserer gemeinsamen Nacht denken. Die Hoffnung in ihren Augen. Die Liebe. Und dann die Verzweiflung, als ich ihr sagte, dass ich Celeste trotzdem heiraten würde. Dass Pflicht vor Verlangen ging. Dass unsere Verbindung zum Wohle des Königreichs gelöst werden musste.

Ich redete mir ein, es sei Gnade. Dass die Trennung sie befreien und ihr ermöglichen würde, mit jemand anderem glücklich zu werden.

Ich habe es seitdem jeden einzelnen Tag bereut.

Und jetzt ist sie hier. Mit einem Kind. Meinem Kind.

„Alle raus!“, sage ich.

Der Stadtrat rührt sich nicht.

„Raus!“ Mein Alpha-Befehl hallt wie Donner durch den Raum. Alle außer Elira stürmen zu den Türen. Selbst Celeste, voller Stolz und Wut, gehorcht dem Befehl.

Malrik zögert. „Mein König, das könnte eine List sein. Sie könnte über das Kind lügen.“

„Dann werden wir es bald genug erfahren.“ Ich sehe ihn nicht an. „Geh.“

Er zögert noch einen Moment, verbeugt sich dann steif und geht ab.

Nur Elira ist noch übrig.

„Du wusstest es“, sage ich zu ihr. „Oder etwa nicht?“

Sie neigt den Kopf. „Ich hatte es geahnt. Die Visionen waren unklar. Aber ja. Ich wusste es.“

“Warum hast du es mir nicht gesagt?”

„Hätte es deine Entscheidung vor fünf Jahren geändert?“ Ihre blinden Augen scheinen mich durchdringend anzustarren. „Hättest du die Heirat mit Celeste abgelehnt, wenn du gewusst hättest, dass Ysara deinen Erben erwartet?“

Ich möchte Ja sagen. Ich möchte glauben, dass ich anders entschieden hätte. Aber die Wahrheit ist: Ich weiß es nicht. Vor fünf Jahren dachte ich, ich täte das Richtige. Stabilität dem Chaos vorziehen. Bündnis der Liebe.

Ich bin mir mittlerweile nicht mehr sicher, ob ich überhaupt noch weiß, was richtig ist.

„Sie wird mich hassen“, sage ich leise.

„Ja“, stimmt Elira zu. „Das wird sie.“

Die Türen öffnen sich erneut. Nikolai tritt als Erster ein, die Hand am Schwert. Standardprozedur, wenn man dem König unbekannte Besucher vorstellt.

Dann kommt sie herein.

Ysara.

Die Partnerbindung, die ich fünf Jahre lang für tot gehalten habe, bricht mit voller Wucht wieder zum Leben aus.

Es ist wie ein Blitzschlag. Als würde ich ertrinken und gleichzeitig zum ersten Mal atmen. Jede Nervenendigung in meinem Körper brennt. Mein Wolf wirft sich heulend gegen meine Rippen, verzweifelt darauf bedacht, sie zu erreichen.

Meins. Meins. MEINS.

Ich stolpere tatsächlich und klammere mich an den Thron, um nicht zu fallen. Der Schmerz ist unerträglich. Die Verbindung war gar nicht gelöst. Sie war nur inaktiv. Wartend. Und jetzt ist sie erwacht und schreit.

Ysara bleibt mitten im Ratssaal stehen. Sie trägt Reisekleidung, ihre Stiefel sind staubig. Ihr dunkles Haar ist zu einem Zopf geflochten. Sie ist dünner, als ich sie in Erinnerung hatte. Härter. Dunkle Schatten liegen unter ihren Augen.

Sie ist das Schönste, was ich je gesehen habe.

“Hallo, Lucien.” Ihre Stimme ist wie Eis und zerbrochenes Glas.

Ich kann nicht sprechen. Ich kann nicht atmen. Mein Wolf dreht durch und verlangt, dass ich zu ihr gehe, sie für mich beanspruche und das wieder gutmache, was ich zerstört habe.

„Du siehst schrecklich aus“, fährt sie fort. „Gut.“

Das reißt mich aus meinen Gedanken. Ich zwinge mich, aufrechter zu stehen. Ich versuche, die Anziehungskraft dieser Verbindung mit all meiner Selbstbeherrschung zu bändigen. „Ysara. Es ist schon so lange her …“

„Fünf Jahre, zwei Monate und sechzehn Tage.“ Sie tritt näher. „Seit du mich vor allen zurückgewiesen hast. Seit du sie geheiratet hast. Seit du alles, was wir hatten, für die Politik weggeworfen hast.“

Jedes Wort ist wie ein Messer zwischen meinen Rippen.

„Ich habe es nicht weggeworfen“, sage ich heiser. „Ich habe das Notwendige getan –“

„Für wen?“, lacht sie bitter und scharf. „Für dein Königreich? Wie läuft das denn so? Ich höre, deine Wölfe sterben.“

„Sie verlieren ihre Bestien“, korrigiere ich automatisch. „Nicht, dass sie sterben.“

„Dasselbe.“ Sie verschränkt die Arme. „Wenn der Wolf erst einmal weg ist, was bleibt dann übrig? Nur noch eine menschliche Hülle, die vorgibt, etwas zu sein, was sie nicht ist.“

Die Beschreibung trifft den Nagel auf den Kopf. Genau so habe ich mich fünf Jahre lang gefühlt. Wie eine leere Hülle.

„Warum bist du hier?“, frage ich. Meine Stimme klingt fester, als ich mich fühle. „Nikolai hat etwas von einem Sohn gesagt.“

Ihr Gesichtsausdruck erstarrt. Jegliche bittere Belustigung verschwindet und wird durch etwas Wildes und Verzweifeltes ersetzt. Eine Mutter, die ihre Jungen beschützt.

„Sein Name ist Kieran“, sagt sie. „Er ist vier Jahre alt. Und jemand hat ihn mitgenommen.“

Der Raum kippt erneut. Ein Sohn. Kieran. Vier Jahre alt.

„Hat er ihn mitgenommen?“, wiederhole ich. „Wer?“

„Dein Bruder.“ Sie spuckt das Wort wie Gift aus. „Bastian.“

Nein. Nicht Bastian. Jeder außer ihm.

„Wann?“ Ich gehe bereits auf sie zu, meine Alphainstinkte haben alles andere überwältigt. Eine Bedrohung für mein Kind. Meinen Sohn. „Wie lange ist das her?“

„Gestern.“ Sie weicht nicht zurück, als ich näher komme, obwohl sie es sollte. Obwohl ich gerade genug Dominanz ausstrahle, um die meisten Wölfe zur Unterwerfung zu zwingen. „Ich kam vom Markt nach Hause, und er war weg. Bastian hat eine Nachricht hinterlassen. In meine Tür geritzt.“

Sie greift in ihre Jacke und holt ein Foto heraus. Ihre Hand zittert leicht, als sie es hinhält.

Ich gehe behutsam vor, um sie nicht zu erschrecken. Meine Finger berühren ihre nur einen Augenblick lang. Die Berührung durchfährt meinen ganzen Körper. Ihr Atem stockt. Auch sie spürt es. Die Verbindung. Lebendig und fordernd.

Ich zwinge mich, das Foto anzusehen, anstatt sie.

Der Junge, der mich anstarrt, hat meine Augen. Silbern wie Mondlicht. Mein dunkles Haar. Aber sein Gesicht ist weicher, runder. Er lächelt und hält etwas in der Hand, das wie ein hölzernes Spielzeugwolf aussieht.

Er ist wunderschön.

Er gehört mir.

„Kieran“, flüstere ich. Mein Sohn. Ich habe einen Sohn und wusste es nicht. Vier Jahre lang lebte er und ich wusste es nicht.

„Er mag Astronomie“, sagt Ysara leise. Ihre Stimme klingt nicht mehr so scharf. „Er kann alle Sternbilder benennen. Letzten Monat hat er sich zum ersten Mal verändert. Früh für sein Alter. Kräftig.“

Stolz erfüllt mich, gefolgt von erdrückender Schuld. Ich habe alles verpasst. Seine ersten Worte. Seine erste Schicht. Alles.

„Warum hast du mir nichts gesagt?“ Ich schaue zu ihr auf. „Fünf Jahre, Ysara. Du hast unseren Sohn fünf Jahre lang allein großgezogen.“

Ihre Augen blitzen vor Wut. „Du hast mich zurückgewiesen, erinnerst du dich? Du hast vor dem ganzen Rudel gesagt, ich bedeute dir nichts. Dass die Bindung ein Fehler war. Dass du die Pflicht über –“

„Ich erinnere mich“, unterbreche ich ihn. Ich kann es nicht noch einmal hören. Ich kann es einfach nicht. „Ich erinnere mich an jedes Wort. An jede Sekunde. Es hat sich in mein Gehirn eingebrannt.“

„Gut.“ Sie reißt ihm das Foto wieder aus der Hand. „Dann verstehst du, warum ich nicht mit der Nachricht von einem Baby angerannt kam. Du hast deine Wahl getroffen. Ich habe meine getroffen.“

“Und nun?”

„Jetzt habe ich keine Wahl mehr.“ Ihre Stimme bricht. „Bastian hat ihn. Er hat Koordinaten hinterlassen. Einen Treffpunkt. Er will … ich weiß nicht, was er will. Aber er hat meinen Sohn. Unseren Sohn. Und ich kann ihn nicht allein zurückholen.“

Der Alpha in mir erwacht jetzt vollends. Mein Bruder hat mir mein Kind genommen. Meinen Erben. Die Bedrohung ist klar, gegenwärtig und inakzeptabel.

„Wo?“, frage ich. „Wo hält Bastian ihn fest?“

„Schwarzfang-Territorium. Seine Festung.“

„Das ist eine dreitägige Reise durch den Schleierwald.“ Ich plane schon. „Wir brauchen Vorräte. Waffen. Ein Team.“

„Wir?“ Sie lacht schroff. „Was lässt dich glauben, dass ich deine Hilfe will?“

“Er ist mein Sohn.”

„Du kannst ihn jetzt nicht für dich beanspruchen!“, ruft sie mit lauter Stimme. „Du kannst nicht so tun, als ob er dir nach fünf Jahren Funkstille etwas bedeuten würde!“

„Ich wusste es nicht!“, brülle ich. Mein dominanter Charakter schwingt in meinen Worten mit. Die Fenster klirren. „Hätte ich es gewusst, hättest du es mir gesagt –“

„Was?“ Sie tritt näher und kommt mir ganz nah. Sie ist mutig. Tollkühn. Mein Wolf will sie überwältigen und unterwerfen, aber gleichzeitig will er ihr die Kehle entblößen, weil sie unsere Gefährtin ist. „Was hättest du getan? Dich von deiner perfekten Politikergattin scheiden lassen? Das Kind beansprucht, das du mit der Gefährtin hattest, die du zurückgewiesen hast?“

„Ja“, sage ich schlicht. „Ja, das hätte ich getan.“

Sie starrt mich an. Ich sehe den Krieg in ihren Augen. Sie will mir glauben. Sie weigert sich, Hoffnung zuzulassen.

„Beweis es“, sagt sie schließlich.

“Wie?”

„Hilf mir, ihn zurückzubekommen. Keine Politik. Keine Verhandlungen. Wir gehen rein, holen Kieran, gehen wieder raus. Und dann muss ich dich nie wieder sehen.“

Der letzte Teil trifft mich mitten ins Herz. Aber ich nicke. „Einverstanden.“

“Einfach so?”

„Einfach so.“ Ich drehe mich zu den Türen um. „Nikolai!“

Er erscheint sofort. Wahrscheinlich hat er draußen gelauscht. „Mein König?“

„Stellt ein Team zusammen. Unsere besten Krieger. Wir brechen im Morgengrauen ins Gebiet der Schwarzen Fänge auf.“

“Mein König, das ist –”

„Morgendämmerung“, wiederhole ich. „Das ist ein Befehl.“

Er verbeugt sich und geht schnell weg.

Ich drehe mich zu Ysara um. Sie mustert mich misstrauisch. „Warum sollte Bastian Kieran mitnehmen? Was will er?“

„Ich weiß es nicht.“ Aber das stimmt nicht ganz. Bastian wollte schon immer meinen Thron. Er ist der uneheliche Sohn meines Vaters, geboren von einer Dienerin. Nie anerkannt. Nie wurde ihm sein rechtmäßiger Platz in der Rudelhierarchie gewährt. „Aber wir werden es herausfinden.“

„Wenn er ihm wehtut –“ Ihre Stimme bricht. „Wenn er auch nur ein Haar auf dem Kopf meines Sohnes krümmt –“

„Unser Sohn“, korrigiere ich sanft. „Und das wird er nicht. Bastian ist vieles, aber er ist nicht grausam zu Kindern. Er will Druckmittel. Das ist alles.“

„Das ist alles?“ Sie sieht mich an, als wäre ich verrückt. „Er hat einen vierjährigen Jungen entführt, und Sie glauben, das sei nur ein Druckmittel?“

„Ich glaube“, sage ich vorsichtig, „dass Bastian verzweifelt ist. Und verzweifelte Männer tun schreckliche Dinge. Aber er wird Kieran nichts antun. Noch nicht. Er braucht ihn lebend für seinen Plan.“

„Das ist nicht beruhigend.“

„Es soll nicht sein. Es ist realistisch.“ Ich gehe näher. Sie spannt sich an, weicht aber nicht zurück. „Ich brauche dein Vertrauen.“

„Dir vertrauen?“ Sie lacht bitter. „Dem Mann vertrauen, der mir das Herz gebrochen und mich einfach verlassen hat?“

„Vertraue dem Vater, der lieber stirbt, als dass seinem Sohn etwas zustößt.“

Sie betrachtet mein Gesicht lange. Ich lasse sie die Wahrheit darin erkennen. Die Verzweiflung. Die Entschlossenheit. Die Schuldgefühle.

„Ich werde dir das nie verzeihen“, sagt sie schließlich. „Für die Zurückweisung. Für die Jahre, in denen ich ihn allein großgezogen habe. Für alles. Niemals.“

“Ich weiß.”

„Aber ich werde mit Ihnen zusammenarbeiten. Für Kieran. Nur für ihn.“

“Das ist alles, was ich verlange.”

„Wo soll ich schlafen?“ Sie blickt sich im Ratssaal um, als sähe sie ihn zum ersten Mal. „Bitte sagen Sie mir, dass es nicht in der Nähe Ihrer Frau ist.“

Die Art, wie sie „Ehefrau“ ausspricht, könnte die Farbe von den Wänden kratzen.

„Du wirst im Ostflügel wohnen“, sage ich. „Die Gemächer der Königin befinden sich im Westen. Du wirst sie nicht sehen.“

“Gut.”

„Ysara.“ Ich warte, bis sie mich ansieht. „Ich weiß, dass du mich hasst. Und das völlig zu Recht. Aber es gibt da etwas, das du wissen musst.“

“Was?”

„Das Band.“ Ich deute zwischen uns. „Es ist nicht zerrissen.“

Ihr Gesicht erbleicht. „Das ist unmöglich. Wir haben die Zurückweisungszeremonie vollzogen. Du hast die Worte gesprochen. Ich habe die Worte gesprochen. Es müsste doch …“

„Ich weiß, was hätte passieren sollen.“ Ich unterbrach sie. „Aber in dem Moment, als du durch diese Türen gingst, kam es zurück. Stärker als zuvor. Du hast es auch gespürt. Lüg nicht.“

Sie umarmt sich selbst. „Na und? Jetzt müssen wir damit leben?“

„Ich weiß es nicht. Elira vielleicht.“ Ich blicke zu der Seherin hinüber, die die ganze Zeit geschwiegen hat. „Kann eine abgebrochene Bindung reaktiviert werden?“

Elira tritt vor. Ihr Stab klopft gegen den Stein. „Wenn die Ablehnung unvollständig war, ja. Wenn etwas unausgesprochen blieb. Unerledigt blieb.“

„Wir haben alles gesagt“, beharrt Ysara. „Wir haben das Ritual genau so durchgeführt, wie es –“

„Habt ihr das wirklich getan?“, unterbricht Elira sanft. „Habt ihr euch tatsächlich zurückgewiesen? Oder habt ihr die Zeremonie nur vollzogen und dabei noch an der Hoffnung festgehalten?“

Das Schweigen ist verhängnisvoll.

Denn sie hat Recht. Ich habe Ysara nie wirklich losgelassen. Nicht in meinem Herzen. Und wenn man Ysaras Gesichtsausdruck betrachtet, ging es ihr genauso.

„Das ändert die Dinge“, sage ich leise.

„Das ändert gar nichts“, schnauzt Ysara. „Ob wir nun ein Band knüpfen oder nicht, ich will nichts mehr mit dir zu tun haben. Wir retten Kieran. Dann bin ich weg. Verstanden?“

“Verstanden.”

Sie nickt kurz. „Gut. Führen Sie mich nun zu diesen Gemächern. Ich muss den Weg abwaschen, bevor ich etwas tue, das ich bereue.“

“Wie zum Beispiel?”

Sie blickt mich mit wütenden Augen an, und da ist noch etwas anderes. Etwas Aufgeheiztes. „Als würde sie testen, ob diese Bindung echt ist oder nur eine weitere Lüge, die du dir selbst erzählst, um dich besser zu fühlen wegen dem, was du getan hast.“

Dann geht sie an mir vorbei zur Tür. Ihr Duft umhüllt mich wie Seide und Dornen. Kiefern und Regen. Genau so, wie ich es in Erinnerung habe.

Mein Wolf heult. Jeder Instinkt schreit mich an, ihr zu folgen. Ihr alles zu erklären. Um Vergebung zu bitten. Um zurückzufordern, was mir gehört.

Aber ich bleibe an Ort und Stelle.

Denn sie hat Recht. Ich verdiene ihr Vertrauen nicht. Ich verdiene ihre Vergebung nicht.

Ich kann nur unseren Sohn retten. Und vielleicht, wenn ich sehr viel Glück habe, finde ich einen Weg, ihr zu beweisen, dass ich nicht mehr derselbe Mann bin, der ihr vor fünf Jahren das Herz gebrochen hat.

„Lucien.“ Eliras Stimme reißt mich aus meinen Gedanken. „Es gibt da noch etwas, das du wissen solltest.“

“Was?”

„Der Junge. Kieran.“ Sie hält inne. „Er ist nicht irgendein Kind. Seine Abstammung ist bedeutsam.“

„Er ist mein Erbe. Natürlich ist das von Bedeutung.“

„Nein.“ Sie schüttelt den Kopf. „Du verstehst das nicht. Ich habe ihn in meinen Visionen gesehen. Er trägt etwas Seltenes in sich. Etwas, das seit Jahrhunderten nicht mehr aufgetaucht ist.“

Mir läuft ein Schauer über den Rücken. „Was?“

„Doppelte Blutlinien. Alpha und Seherin.“ Sie wendet mir ihre blinden Augen zu. „Ysaras Großmutter war Sabine Hollowcrest. Die letzte der Morgengeborenen Seherinnen. Man hielt die Blutlinie für ausgestorben. Doch sie überlebte durch Ysaras Mutter. Durch Ysara selbst.“

Nein. Das ist unmöglich. Die Seher wurden vor Jahrzehnten ausgerottet. Das weiß doch jeder.

“Du meinst also, Ysara ist eine Seherin?”

„Sie schlummert“, erklärt Elira. „Ihre Macht wurde nie erweckt. Doch das Blut bleibt. Und nun trägt ihr Sohn sowohl deine Alpha-Linie als auch ihr Sehererbe in sich.“

“Was bedeutet das?”

„Das bedeutet“, sagt sie langsam, „dass Bastian den Jungen vielleicht nicht nur als Druckmittel mitgenommen hat. Er weiß vielleicht, wer Kieran ist. Was aus ihm werden könnte.“

“Welches ist das?”

„Der Schlüssel, um den Fluch zu brechen.“ Sie kommt näher. „Oder die Waffe, die uns alle vernichten wird.“

Die Türen knallen erneut auf. Diesmal ist es Celeste, deren Gesicht vor Wut gerötet ist.

„Stimmt das?“, fragt sie. „Ist diese Frau wirklich hier? Gibt es wirklich ein uneheliches Kind?“

Ich drehe mich um und sehe meine Frau an. Meine politische Verpflichtung. Die Frau, die nie meine Gefährtin war und es auch nie sein wird.

„Sein Name ist Kieran“, sage ich kalt. „Und er ist kein Bastard. Er ist mein rechtmäßiger Erbe. Geboren von meiner wahren Gefährtin, bevor ich den Fehler beging, dich zu heiraten.“

Sie zuckt zusammen, als hätte ich sie geschlagen. „Der Ehevertrag –“

„Kann aufgelöst werden. Wird aufgelöst werden. Sobald diese Krise vorbei ist.“

„Das kannst du nicht!“ Sie tritt vor. „Mein Vater –“

„Dein Vater wird verstehen, dass politische Bündnisse nichts bedeuten, wenn das Königreich im Sterben liegt.“ Ich gehe zur Tür. „Es ist aus hier, Celeste. Schon seit fünf Jahren. Wir waren einfach zu feige, es zuzugeben.“

Ich lasse sie sprachlos im Ratssaal stehen.

Mein Wolf heult immer noch. Er sucht immer noch nach seiner Gefährtin, die in den Gästezimmern verschwunden ist.

Bald, verspreche ich ihm. Sobald Kieran in Sicherheit ist. Sobald wir diesen Fluch gebrochen haben. Sobald ich mich als würdig erwiesen habe.

Bald.

Aber zuerst muss ich herausfinden, wie ich meinen Sohn vor meinem Bruder retten kann, ohne dabei erneut meine Partnerin zu verlieren.

Und irgendetwas sagt mir, dass das viel schwieriger wird als jeder Kampf, den ich je ausgefochten habe.








  
  Three

  
  
  Kapitel 3: Der Sohn, den ich nie kannte

  
  
    
    chapter-seperator
    
        
            
        
    

  




Ysara

Die Türen des Thronsaals knallen hinter mir zu, und der Knall hallt wie ein Schuss durch den riesigen Raum. Mein Herz pocht so heftig, dass ich es in der Kehle spüre. Jeder Instinkt schreit mich an zu fliehen, mich zu bewegen, irgendetwas zu tun, nur nicht hier vor ihm stehen zu bleiben.

Aber Kieran braucht mich.

Also bleibe ich.

Lucien steht sechs Meter entfernt, eine Hand umklammert die Armlehne seines Throns, als wolle er sich daran festhalten. Er ist anders als der Junge, den ich vor fünf Jahren kannte. Breitere Schultern. Ein markanteres Kinn. Narben, die ich nicht zuordnen kann, ziehen sich über seine linke Augenbraue und seinen Hals. Sein dunkles Haar ist länger und zurückgebunden, was ihn eher gefährlich als königlich wirken lässt.

Aber diese Augen. Meine Güte, diese silbernen Augen haben sich überhaupt nicht verändert.

Sie starren mich an, weit aufgerissen und geschockt, und ich spüre, wie die Seelenbindung zwischen uns aufbricht, als hätte jemand Benzin auf glimmende Kohlen gegossen. Hitze durchflutet meinen Körper. Mein Wolf krallt sich in mich hinein, verzweifelt darauf bedacht, ihm näher zu sein.

Ich stoße sie heftig zu Boden. Sie hat nichts mehr zu sagen.

„Ysara.“ Mein Name kommt wie ein Gebet über seine Lippen. Als könne er nicht glauben, dass ich real bin. „Du bist hier. Du bist wirklich hier.“

„Lass das.“ Ich hebe eine Hand, stolz darauf, dass sie nicht zittert. „Sprich meinen Namen nicht so aus. Tu nicht so, als würdest du dich freuen, mich zu sehen.“

Er macht einen Schritt nach vorn. Nur einen. Aber das reicht, um meinen Wolf verrückt zu machen.

„Ich habe nie aufgehört, nach dir zu suchen“, sagt er, und seine Stimme bricht beim letzten Wort. „Fünf Jahre. Ich habe überall gesucht. Ich dachte, du wärst vielleicht tot. Ich dachte –“

„Du hast dich geirrt.“ Ich unterbrach ihn, weil ich mir das nicht anhören konnte. Ich konnte nicht zulassen, dass er so tat, als ob es ihn kümmerte. „Ich war nicht tot. Ich habe überlebt. Das ist ein Unterschied.“

Seine Hand gleitet vom Thron. Er tritt noch einen Schritt näher, und ich sehe, wie Nikolai, der an der Mauer Wache hält, angespannt wirkt. Der große Krieger scheint eingreifen zu wollen, wagt es aber nicht.

„Warum bist du gegangen?“, fragt Lucien. „Nach der Zurückweisung bist du einfach verschwunden. Niemand konnte dich finden. Deine Familie sagte …“

„Meine Familie hat mich verstoßen.“ Die Worte schmecken wie Asche. „Schon komisch, wie das so läuft. Man weist seine Gefährtin vor dem ganzen Rudel zurück, und plötzlich ist sie es nicht mehr wert, behalten zu werden. Beschädigte Ware.“

Er zuckt zusammen, als hätte ich ihn geschlagen. Gut.

„Das wollte ich nicht“, sagt er leise. „Ich wollte nie, dass sie sich gegen dich wenden.“

„Aber sie haben es getan.“ Ich zwinge mich, näher zu gehen, obwohl sich jeder Schritt anfühlt, als ginge ich durchs Feuer. Die Verbindung zieht mich an sich, versucht mich in seine Arme zu zerren. Versucht, mich vergessen zu lassen. „Und du hast es zugelassen. Du standest da in deinem prunkvollen Palast und hast nichts getan, während sie mich innerlich zerrissen haben.“

„Ich wollte dich nur beschützen!“

Sein Schrei lässt die Fenster erzittern. Kraft strahlt von ihm aus, eine Alpha-Dominanz, die die meisten Wölfe in die Knie zwingen würde. Aber ich bin nicht mehr wie die meisten Wölfe.

Ich habe fünf Jahre ohne Rudel überlebt. Ohne Partner. Ohne alles außer meiner eigenen Kraft.

Also gehe ich direkt auf ihn zu, bis wir weniger als einen Meter voneinander entfernt sind, nah genug, dass ich ihn riechen kann. Kiefernholz, Rauch und etwas Dunkleres, wie Blut. Nah genug, dass mein Wolf mich anheult, ich solle die Distanz überbrücken, ihn berühren, mich ergeben.

Ich tue nichts davon.

„Ihr wollt wissen, warum ich hier bin?“, frage ich mit ruhiger Stimme. „Nach fünf Jahren der Stille? Nachdem ich so weit geflohen bin, dass ich mich kaum noch daran erinnern kann, wie sich das Leben im Rudel anfühlt?“

Er nickt. Sein Kiefer ist so fest zusammengebissen, dass ich die Muskeln zucken sehen kann.

„Ich bin hier, weil mir jemand meinen Sohn weggenommen hat.“

Sein Gesicht erbleicht. „Was?“

„Mein Sohn.“ Ich greife in meine Jackentasche und hole das silberne Medaillon heraus, das ich seit Kierans Geburt jeden Tag trage. Meine Hände zittern, als ich es öffne und ihm das Bild darin zeige. „Unser Sohn.“

Lucien starrt auf das winzige Foto. Sein Mund öffnet sich. Schließt sich. Öffnet sich wieder. Kein Laut kommt heraus.

Der Junge auf dem Foto ist vier Jahre alt und wurde mitten im Lachen im Garten hinter unserem Häuschen erwischt. Dunkles Haar mit Locken an den Spitzen. Silberne Augen, die vor Schalk funkeln. Ein Lächeln, das die ganze Welt erhellen könnte.

„Sein Name ist Kieran“, sage ich, und meine Stimme bricht trotz aller Bemühungen. „Er ist letzten Monat vier geworden. Am liebsten isst er Honigkuchen. Er hat Angst vor Gewittern, tut aber so, als ob nicht. Manchmal wälzt er sich im Schlaf hin und her, und ich muss die Bettwäsche zweimal die Woche wechseln, weil er sie mit seinen Krallen zerreißt.“

Luciens Hand hebt sich langsam, wie in einem Traum. Seine Finger berühren den Rand des Medaillons, aber er nimmt es nicht. Er starrt Kieran nur an, als sähe er einen Geist.

„Ich habe einen Sohn“, flüstert er.

„Hatte.“ Das Wort klingt hart. „Du hattest einen Sohn. Ungefähr vier Jahre lang. Und du wusstest nicht einmal, dass er existierte.“

Seine Augen schnellen zu meinen hoch. Da ist Schmerz, roh und echt, aber auch Wut, die sich in mir aufstaut. „Du hast ihn mir vorenthalten.“

„Du hast mich zurückgewiesen!“, bricht der Schrei aus mir heraus, bevor ich ihn unterdrücken kann. „Du hast dich vor das ganze Rudel gestellt und gesagt, ich sei nicht gut genug. Dass unsere Verbindung ein Fehler war. Dass du die Pflicht über alles gestellt hast, was wir hatten.“

„Ich dachte, es wäre die richtige Entscheidung!“

„Für wen?“ Ich zittere am ganzen Körper, fünf Jahre aufgestauter Zorn brechen aus mir heraus. „Für dich? Für dein so wichtiges politisches Bündnis? Denn für mich war es ganz sicher nicht die richtige Entscheidung. Oder für Kieran.“

„Ich wusste nichts von Kieran!“

„Weil du dich nie darum gekümmert hast, es herauszufinden!“ Ich trete einen Schritt zurück, brauche Abstand, bevor ich etwas Dummes tue. „Du hast mich zurückgewiesen und dann einfach … weitergemacht. Hast deine perfekte Alpha-Prinzessin geheiratet. Dein perfektes Königreich aufgebaut. Während ich allein, schwanger und verängstigt war.“

Die Worte hängen zwischen uns wie zerbrochenes Glas.

Lucien atmet schwer, sein Brustkorb hebt und senkt sich schnell. Als er wieder spricht, ist seine Stimme kaum mehr als ein Flüstern. „Ich habe Celeste nie berührt.“

Ich blinzle. „Was?“

„Die Ehe.“ Er fährt sich mit der Hand durchs Haar und bringt dabei den sorgfältig zurückgebundenen Zopf durcheinander. „Sie war politisch. Nur politisch. Ich habe sie nie vollzogen. Ich konnte nicht. Jedes Mal, wenn ich auch nur daran dachte, verlor mein Wolf die Beherrschung. Wegen dir. Weil die Verbindung trotz der Zurückweisung noch immer da war.“

Etwas in meiner Brust bricht. Ich will diese Information nicht. Ich will weder Hoffnung noch Erleichterung noch irgendeine der anderen gefährlichen Gefühle spüren, die mir in die Kehle steigen wollen.

„Das spielt jetzt keine Rolle mehr“, bringe ich hervor. „Nichts davon ist wichtig. Das Einzige, was zählt, ist, Kieran zu finden.“

„Erzähl mir alles.“ Luciens Stimme verändert sich, wird härter. Beherrschter. Jetzt spricht der König, nicht mehr die gebrochene Gefährtin. „Wer hat ihn entführt? Wann? Was wollten sie?“

Ich ziehe den gefalteten Zettel aus meiner anderen Tasche. Den, der mit einer silbernen Klinge an meine Tür genagelt war. Meine Hände sind ruhiger, jetzt, wo wir über Taten statt über Gefühle sprechen.

„Ich kam gestern vom Markt nach Hause. Mein Häuschen war von Wölfen umzingelt, die ich nicht kannte. Kieran war verschwunden. Sein Lieblingsspielzeug lag zerfetzt im Garten. Und das hier hing an meiner Tür.“

Ich überreiche ihm das Papier.

Sein Gesichtsausdruck erstarrt, als er es liest. Dann blitzen seine Augen golden auf, und der Duft von Alpha-Wut erfüllt den Raum. Die Luft selbst scheint von seiner Raserei zu vibrieren.

„Bastian“, knurrt er. Es klingt eher nach Wolf als nach Mensch.

„Dein Halbbruder.“ Ich beobachtete ihn aufmerksam. „Warum sollte er meinen Sohn mitnehmen?“

„Unser Sohn.“ Er blickt vom Papier auf, und das besitzergreifende Knurren in seiner Stimme lässt meinen Wolf schnurren. „Er ist unser Sohn, Ysara. Und ich werde ihn zurückholen.“

“Du meinst, wir holen ihn zurück?”

„Nein.“ Er schüttelt den Kopf. „Du bleibst hier, wo es sicher ist. Ich kümmere mich um Bastian.“

Mein Lachen ist schrill und hässlich. „Glaubst du, ich bin den ganzen Weg zurück in diesen Albtraum gekommen, nur um in einem sicheren Raum zu sitzen, während du den Helden spielst? Kieran ist mein Sohn. Ich habe ihn großgezogen. Ich habe ihn beschützt. Ich bin es, der ihn nach Hause bringen wird.“

„Bastian ist gefährlich.“

“Es ist mir egal.”

„Er wird dich gegen mich verwenden.“

„Dann sollten Sie besser dafür sorgen, dass das nicht passiert.“

Wir stehen uns nun Auge in Auge gegenüber, beide schwer atmend, beide unfähig nachzugeben. Die Verbindung zwischen uns knistert wie ein Blitz. Ich spüre seinen Wolf in mir, der versucht, die Oberhand zu gewinnen, mich zur Unterwerfung zu zwingen.

Mein Wolf knurrt zurück.

„Ich bin nicht mehr das verängstigte Mädchen, das du vor fünf Jahren zurückgewiesen hast“, sage ich leise zu ihm. „Ich brauche deinen Schutz nicht mehr. Ich brauche deine Hilfe, um unseren Sohn zu finden. Das ist alles.“

Etwas verändert sich in seinem Gesichtsausdruck. Überraschung vielleicht. Oder Respekt.

„Du hast Recht“, sagt er schließlich. „Es tut mir leid. Wir werden zusammenarbeiten.“

Bevor ich antworten konnte, flogen die Türen des Thronsaals auf.

Eine Frau schreitet herein, in einem Kleid, das vermutlich mehr kostet als mein Häuschen. Blondes Haar. Blaue Augen. Ein Gesicht wie aus dem Bilderbuch. Sie ist schön, wie Königinnen eben schön sind: perfekt, kühl und unnahbar.

Celeste. Seine Frau.

Mein Wolf sträubt sich sofort.

„Lucien, Liebling, ich habe gehört, wir haben Besuch.“ Ihre Stimme ist süß wie Honig und doppelt so giftig. „Nikolai sagte etwas von einem alten Freund aus …“

Sie bleibt wie angewurzelt stehen, als sie mich sieht. Als sie sieht, wie nah Lucien und ich beieinanderstehen. Als sie die Verbundenheit zwischen uns riecht, die förmlich in der Luft liegt.

Ihr perfektes Gesicht verzerrt sich zu etwas Hässlichem.

„Du“, zischt sie. „Der verschmähte Partner. Was machst du hier?“

„Das geht Sie nichts an“, sage ich entschieden.

Ihre Augen verengen sich. Sie kommt näher, und ich bemerke Wachen, die ihr folgen. Vier an der Zahl, alle in den Farben ihrer Familie. Sie mustern mich, als wäre ich eine Bedrohung.

Guter Instinkt.

„Alles in diesem Palast geht mich etwas an“, sagt Celeste. „Ich bin die Königin. Und du bist nichts weiter als ein peinliches Stück Vergangenheit meines Mannes, das besser vergessen geblieben wäre.“

Die Beleidigung dringt kaum zu mir durch. Ich habe schon Schlimmeres gehört. Was mir aber sehr wohl auffällt, ist, wie sie sich zwischen Lucien und mich drängt. Wie sie besitzergreifend nach seinem Arm greift.

So wie mein Wolf ihr am liebsten die Hand abreißen würde, weil sie etwas berührt hat, was uns gehört.

„Celeste.“ Luciens Stimme klingt müde. „Nicht jetzt.“

„Nicht jetzt?“ Sie lacht, aber es klingt nicht lustig. „Dein verschmähter Gefährte taucht nach fünf Jahren wieder auf, und du erwartest, dass ich das einfach ignoriere? Weißt du, was der Rat dazu sagen wird? Was die anderen Rudel denken werden?“

„Mir ist egal, was sie denken.“

„Aber ja!“, ruft sie mit lauter werdender Stimme. „Fünf Jahre lang habe ich versucht, diese Ehe zu retten. Ich habe versucht, die perfekte Königin zu sein. Ich habe versucht, auch nur einen Bruchteil der Aufmerksamkeit zu verdienen, die du deinen kostbaren Erinnerungen an sie schenkst. Und jetzt kommt sie einfach so wieder herein, als ob …“

„Sie hat einen Namen“, unterbricht Lucien sie kühl. „Benutz ihn.“

Celestes Gesicht färbt sich rot. Sie dreht sich zu mir um, und der Hass in ihren Augen ist so scharf, dass er schneiden könnte. „Warum bist du wirklich hier? Willst du um Krümel betteln? Hoffst du, der böse König erbarmt sich seiner verstoßenen Gefährtin?“

„Ich bin wegen meines Sohnes gekommen.“

Die Worte fallen in den Raum wie Steine in stilles Wasser.

Celeste erstarrt. „Dein was?“

„Ihr Sohn“, sagt Lucien leise. „Unser Sohn.“

Einen Moment lang rührt sich niemand. Niemand atmet.

Dann wirft Celeste den Kopf zurück und lacht. Es ist ein wildes, verzweifeltes Lachen, das mir eine Gänsehaut beschert.

„Ein Sohn“, keucht sie lachend hervor. „Du hast einen Sohn mit ihr. Natürlich! Natürlich!“ Sie wirbelt herum und wendet sich Lucien zu. „Fünf Jahre! Fünf Jahre dieser Scheinehe und du hast ein Kind mit ihr!“

„Ich wusste es nicht“, sagt Lucien, doch sein Gesichtsausdruck verrät tiefe Schuld. „Sie hat es mir nie gesagt.“

„Weil du sie zurückgewiesen hast, du Idiot!“, kreischt Celeste. „Was hätte sie denn tun sollen? Zurückkriechen und dich anflehen, deinen Bastard anzuerkennen?“

„Er ist kein Bastard“, sage ich leise, und irgendetwas muss in meiner Stimme sein, denn alle sehen mich an. „Er ist der rechtmäßige Sohn des Lykanerkönigs und seiner Gefährtin. Blut lügt nicht. Und auch das Band nicht, egal wie sehr ihr alle so tut, als sei es zerbrochen.“

Celeste bewegt sich schnell. Schneller, als ich es von jemandem in einem schicken Kleid erwarten würde.

Im einen Moment steht sie noch neben Lucien. Im nächsten fährt sie ihre Krallen aus und stürzt sich auf mich.

Ich weiche nach links aus, jahrelanges Überleben als Einzelgänger hat mich flink gemacht. Ihre Krallen treffen meine Schulter statt meinen Hals und reißen durch Stoff und Haut. Ein heftiger, stechender Schmerz durchfährt mich.

Mein Wolf erwacht in mir und fordert mich auf, zurückzuschlagen.

Celeste greift erneut an, ihr Wolf hat nun die volle Kontrolle. Ihre Augen lodern blau vor Feuer, und ihr Knurren zeigt Zähne, die zu lang und zu scharf sind. Sie hat sich teilweise verwandelt, was große Selbstbeherrschung erfordert.

Sie versucht auch ernsthaft, mich umzubringen.

Ich ducke mich unter ihrem nächsten Hieb hindurch und spüre, wie die Luft sich bewegt, als ihre Krallen mein Gesicht nur um Zentimeter verfehlen. Dann verlagere ich mein Gewicht und lasse meine Krallen ausfahren. Wenn sie wieder auf mich zukommt, bin ich bereit.

Wir geraten in ein Gewirr aus Krallen und Knurren.

Sie ist stärker als ich. Besser genährt. Besser trainiert. Sie genießt alle Vorteile des Rudellebens und königlicher Ressourcen.

Aber ich habe fünf Jahre lang allein gekämpft. Fünf Jahre lang habe ich Kieran vor Schurken, Jägern und noch Schlimmerem beschützt. Fünf Jahre lang habe ich mich geweigert zu sterben, weil mein Sohn seine Mutter braucht.

Ich kämpfe mit unfairen Mitteln.

Als sie versucht, mir ins Gesicht zu kratzen, drehe ich mich um und fahre ihr stattdessen mit meinen Krallen über die Rippen. Als sie nach meiner Kehle schnappt, gehe ich in die Hocke und fege ihr die Beine weg. Sie knallt hart auf den Marmorboden, und ich bin sofort über ihr, meine Hand um ihre Kehle.

Nicht drücken. Noch nicht. Nur festhalten.

“Berühre mich noch einmal”, sage ich leise, “und ich werde vergessen, dass du die Königin bist.”

Sie fletscht mir die Zähne entgegen und wehrt sich. Ihre Wachen schreien, die Waffen gezogen, doch niemand rührt sich, um ihr zu helfen. Sie warten auf den Befehl ihres Alphas.

Luciens Befehl.

Ich blicke auf und sehe, wie er uns mit einem Ausdruck beobachtet, den ich nicht deuten kann. Die Verbindung zwischen uns ist noch immer da, zieht noch immer an ihm, und mir wird klar, dass er gegen seinen Wolf ankämpft. Er kämpft gegen den Instinkt, mich, seine wahre Gefährtin, zu beschützen, obwohl ich es bin, die seine Frau am Hals packt.

„Genug“, sagt er schließlich. Seine Stimme strahlt absolute Autorität aus. „Ihr beide. Jetzt.“

Ich lasse Celeste los und trete zurück. Sie rappelt sich schwer atmend auf, ihr Kleid ist zerrissen und ihr perfekt gestyltes Haar zerzaust. Blut sickert aus den Kratzern an ihren Rippen.

„Sie hat mich angegriffen!“, ruft Celeste. „Dein geliebter Gefährte hat deine Königin angegriffen!“

„Du hast zuerst angegriffen“, sagt Nikolai von der Mauer herab. Seine Stimme ist neutral, aber ich erkenne einen Hauch von Zustimmung in seinen Augen. „Wir haben es alle gesehen.“

Celeste wirbelt herum und fragt ihn: „Du hältst zu ihr?“

“Ich stelle lediglich Fakten fest, meine Königin.”

Sie stößt einen Laut purer Frustration aus. Dann wendet sie sich Lucien zu, Tränen in den Augen. Es ist ein kalkulierter Schachzug, das merke ich. Der Wechsel von Gewalt zu Verletzlichkeit dient der Manipulation.

„Sag ihr, sie soll gehen“, sagt Celeste mit zitternder Stimme. „Bitte, Lucien. Schick sie weg. Sie wird alles zerstören, was wir aufgebaut haben.“

„Wir haben nichts aufgebaut“, sagt Lucien leise. „Das weißt du. Diese Ehe ist ein Vertrag. Nicht mehr.“

„Es könnte mehr sein!“ Sie greift nach ihm, doch er weicht zurück. Die Ablehnung ist




































































































